u. 
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tenſtellen verknüpft und nach; dem. Range ee Nach Maßgabe der 
frei werdenden Stellen war ein Aufrücken⸗ möglich und üblich. Das 
Rangreglement vom 5. Mai 1805 125) brachte die neue, dem kurfürſt⸗ 
lichen Regiment angepaßte Rangordnung. Nach dem aa waren e 
die vorgeſchriebenen Beamtenuniformen verſchieden 222), . 
Alles in allem war Friedrich und feine Regierung nicht Ohne Erfolg 
bemüht, eine tüchtige, zuverläſſige, ſtandesbewußte Beamtenſchaft heran⸗ 
zuziehen, um mit ihrer Unterſtützung die en — 


im modernen Staat zu bewältigen, a — 


2 123) Reyſcher XIV, ©. 1269. = . 
e Gen. Reſkr. v. 1. Mai 1803. Stel. au im, 12 8 4. 


dur Wuftgefäiite Tübingene Barr-1000). 
Von Georg Stoll. a 5 


Die oben: das muſikaliſche Leben Tübingens, insbeſondere der 
Univerſität, einmal. zuſammenhängend zu behandeln, hat erſtmals Guſtav 


f Boſſert anläßlich ſeiner Geſchichte der württembergiſchen Hofkantoreien 


in den Württembergifchen. Vierteljahrsheften erhoben. Er ſelbſt hat ihm 
bekanntes Material ſeiner Abhandlung über die Hofkantorei Unter 
Eberhard III. ) beigefügt. Einiges weitere, vornehmlich die Muſik⸗ 
pflege des evangeliſchen Stifts e bringt Leube i im 1. Band 
„feiner Geſchichte des. Stifts ). N 

Hier ſoll nun verſucht ede ein i möglichſt volftändiges Bir der 


i a muſtkaliſchen Verhältniſſe Tübingens zu geben von der Zeit der Uni⸗ 


verſitätsgründung an bis gegen Anfang des 17. Jahrhunderts hin. 
Von einer Muſikpflege irgendwelcher. Art in Tübingen verlautet bis ; 
"1474 nichts. In dieſem Jahr ftiftete der. Pfaffe K Konrad. Breuning 


5 eine Salvebrüderſchaft an der Pfarrkirche au Tübingen, wie deren 
manche ſchon anderswo. beſtanden. Die Feierlichkeiten dieſer Kongre⸗ 


gation beſtanden u. a. in Prozeſſionen, an denen Singſchüler mitwirkten. N 
Dem leitenden Kantor war ein Pfund Heller, den armen Schülern, 


yſo das Salve fingen“, waren drei Pfund Heller zuſammen, dem ein⸗ 


8 dazu noch ein Pfennigbrot ausgeſetzt 9). Sehr wahrſcheinlich ent⸗ 


4) Mürttembergiſche Vierteljahrshefte: für de he (W. i) Ha. 1912. FR 

2) ht der. e 5 ee . „ N 
1921. 5 25 
SB). Arster Geschichte der Stat‘ Sibtigen, S. 70 2 58 25 


Chordienſt heranzuziehen ). „ ER, 
Ob die Stiftskirche eine Orgel erſt bei oben erwähntem Umbau er⸗ 
hielt oder ob eine ſolche ſchon früher da war, muß eine offene Frage 

bleiben. Urkundlich belegt iſt eine Orgel exit ſeit 15365); von Organiſten. 
erfahren wir früher. 8 Rs en se „CCC 

Sowohl dies wie der Blick auf Nachbarſtädte wie Rottenburg, Ehingen, 
Eßlingen, Urach, wo Orgeln zum Teil ſchon im 14. Jahrhundert be⸗ 
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ſprang dieſer Inſtitution der bis in die neueſte Zeit beſtehende Pauper⸗ 


geſang, den arme Schüler jeden Donnerstag vor den Häuſern mild⸗ 


tätiger Familien abhielten. 


Als im Jahre 1476, wohl im Zuſammenhang mit der zu gründenden 


Univerſität, das Auguſtinerchorherrnſtift von Sindelfingen nach Tür 


bingen verlegt) und die dort ſeit 1470 im Umbau begriffene Pfarr⸗ 


kirche zu St. Georg zur Stiftskirche erhoben wurde, bedeutete dies ſichen 
für die kirchliche Muſikpflege einen Vorteil. Ein geſchulter Chor von 
Klerikern — 1 Probſt, 10 Chorherrn, 12 ſtändige Kapläne waren vor⸗ 
handen — ein leitender Chorregent werden zur dauernden Einrichtung. 


Die Statuten des Stifts enthalten verſchiedentliche Vorſchriften für den 


Geſang ). Die Leitung hat der Kantor oder ſein Stellvertreter der 
Sukkentor. Seine Aufgabe war, vorzuſingen und für einen würdigen 


geordneten Geſang Sorge zu tragen. Man wird. auch, wie an Stiftern 


üblich, antiphoniſch, d. h. im Wechſelgeſang vorgetragen haben 6). Auch 
chorales, Chorſchüler, werden erwähnt. Man darf annehmen, daß ſie 
in einem Zuſammenhang mit der 1482 am Stift errichteten Scholaſtrie 
ſtanden. Es war gerade auch in Schwaben herkömmlich, Knaben zum 


legt ſind, und der Umſtand, daß ſchon die erſten Statuten der Uni⸗ 


verſität vom Jahre 1477 auf die Beſoldung des Organiſten Bezug neh⸗ 
men, machen das Vorhandenſein einer Orgel zur Zeit der Univerſitäts⸗ 
gründung wahrſcheinlich. Von ihrem Umfang, ihrer Bauart und Aus⸗ 
ſtattung verlautet weiterhin nichts. 1553 wird ſie als ein ſonderlich 
gut Werk bezeichnet. JJC 
Der Aufwand für Inſtandhaltung der Orgel lag der Stadtgemeinde ob. 
Aber auch die Univerſität, die bei ihren vielen kirchlichen Feierlichkeiten 


2) 3. B. Sprotl, Berfaffung des St. Georgen Stifts, S. 8 . 
5) Bei Sproll kurz deutſch zuſammengefaßt, S. 61 ff. 


6) Vgl. J. Vleugels, Zur Pflege der kath. Kirchenmuſik in Württemberg 
1500 1650 (Tübinger Diſſertation). F o 85 


7) Vleugels a. a. O. S. 11. 


8) Schreiben der Stadt an den Senat. Univerſitätsarchiv (U. A.) XV, 9. Für 8 
die gütige Erlaubnis, Beſtände des Archivs d. Univ. bibl. Tbg. benützen zu 
dürfen, ſei Herrn Oberbibliothekar Dr. Häring werbindlichſt gedankt. 


310. es 5 25 on Stoll. 


ein Intereſſe an einer guten Orgel haben mußte wird bei größeren 
Aufwendungen immer etwas beigeſteuert haben. So zeigen am 6. April 
1598 „die von der Stadt“ dem Senat an s), die Orgel ſei ſchadhaft. 


Sie möchte mit 100 bis 200 fl. zu reparieren ſein. Sie bitten, man 


ſolle etwas kontribuieren. Man beſchließt, 30 Gulden in guter e 

N ſchaft zu geben. Die Oppidani bedanken ſich deſſen. 

Dem Unterhalt des Organiſten diente, wie auch ſonſtwo, in biiktefnr- 
matoriſcher Zeit wohl eine Organiſtenpfründe. Später erhielt er ſeine 
Beſoldung von der Stadt. Im November 1553 reichen Obervogt, Unter⸗ 
ö vogt, Bürgermeiſter und Gericht zu Tübingen eine Bittſchrift beim Senat 
ein, an der Beſoldung ein Teil zu tragen. „Es ſei einer vorhanden, 
der des Orglens bericht und erfahren, und derhalben ſich gebührt, daß 
ihm etwas Beſoldung geordnet und. gegeben: Es iſt ihr Bitt und Be⸗ 
gehr, man ſolle jährlichs 10 Gulden reichen, damit alsdann der Organiſt i 
deſto ſtattlicher und der Gebühr nach erhalten werden möge.“ Der Senat 
wird ſchwerlich einen ſolchen dauernden Beitrag zugeſtanden haben, 


zumal ſchon im März 1530 beſchloſſen worden ware), dem Organiſten 


N vierteljährlich einen Goldgulden zu reichen, aber nur aus Gnaden. 
Immer nach Empfang des Geldes ſoll er beſcheinigen, daß er die Summe 
nur „ex gratia propter deum“ empfangen habe. Daneben her gingen 


5 wohl damals noch die ordentlichen Entlohnungen, wie ſie in den Sta⸗ 
tuten für die Mitwirkung an den Meſſen und kirchlichen Feſten, die 


bei ihrem Zeremoniell und betonter Feierlichkeit) auch dem Orga⸗ 

niſten ſicher mehr zu tun gaben als ſonſt, feſtgelegt ſind. Für eine 
Meſſe der Univerfität ſind 2 Schillinge feſtgeſetzt 12). Ebenſoviel bezahlt 
die artiſtiſche Fakultät, wenn ſie ihr Katharinenfeſt feiert 15). Auch die 
Mitwirkung an Doktorpromotionen iſt „secundum tenorem statuti”- 


von der Fakultät zu entlohnen. Sonſt aber ſoll nichts gegeben werden 10 


Etwas beſſer als über die Orgel ſind wir über deren Spieler unter⸗ 
richtet Die meiſten ſind Univerſitätsangehörige, unterſtehen deren Ge⸗ 
. richtsbarkeit und verſehen den Organiſtendienſt im Nebenamt. Auch 
nach der Reformation, die anderswo den Beruf des Kantors, des haupt⸗ 
amtlichen Organiſten zur Blüte brachte, wurde an dieſer 1 die Uni⸗ 
5 N . rl, a De 


2 9) Senatsprotokolle (S. Pr.) 1596—1601. 8. 107 U. A. II. 5. 
10) U. A. II, I a f., 24 a. 
11) Vgl. J. Haller, Anfänge der Universität Tübingen 15 S. 92 f. 
12) Statuten von 1477, f. Roth, „ au Geſch. d. Univ. T eg © 66. 
13) Roth a. a. O. S. 324. . 5 
— 5 e der 1 vom Auge 1481 UA. XV. 7247 135. 


Bun men 
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Im folgenden ſeien nun diejenigen, die urkundlich als Organiſten der Stifts- 


kirche oder überhaupt als Orgelkundige bezeichnet werden, einzeln aufgeführt 2°): 


Gleich im erſten Gründungsjahr 1477 erſcheint ein Ambrosius or ga- 


nis ta, der 1479 baccalanreus wird. 


Johannes Grünweg g aus Stuttgart, ſtudiert ſeit Juli 1481. 1507 iſt 


er Organiſt des Stifts in Stuttgart) 


Dominus Jodocus organista Capellanus altaris St. Oswaldi zu Tüwingen 


entrichtet 1508 das Suſidium an den Biſchof 1). Es mag der 1509 eingeſchriebene 


Jodocu s Vo gler aus Urach ſein, ſpäterer Kanonikus in Ehingen a. D. 
Jacobus Huber, Prieſter, Kaplan und Organiſt des Stifts zu Tübingen, 
bekennt 1524 in einem Revers 1%), daß die Herren von der Univerſität aus ſon⸗ 


der Gnaden ohn Verpflicht ihm 4 Gulden für ein Jahr Orgelſpiel verabreich⸗ 
ten. Deshalb aber ſie im noch folgenden Jahre zu geben ſie nichts ſchuldig ſind. 


Ein Jakob Huber aus Überlingen iſt 1520 in Freiburg eingeſchrieben 10), 


in Tübingen 1525. 5 


Georg Oſtermayer aus Kronſtadt in Siebenbürgen wird im Mai 1557 


immatrikuliert, nachdem er ſchon im Februar gleichen Jahres als Musicus im 


stipendio, dem Theologeninternat, angenommen. Es wird wohl ein Sohn des 
1530 nach Kronſtadt berufenen ſiebenbürgiſchen Organiſten Hieronymus 


Oſter mayer fein, der zugleich als Chroniſt einen Namen hat 21). Im März 


1558 richtet Os termarius organista ein Schreiben an den Senat 22), in dem 
er ſeine Geldnot klagt. Für ſeine Dienſte habe er ſchon 10 fl. erhalten. Auf 
eine erſte Eingabe um etwas mehr in Anbetracht feiner laborum organicorum 


ſei nichts erfolgt. Erneut bitte er einer kleinen Spende nicht unwert gehalten 


zu werden, damit er wenigſtens ein beſcheidenes Daſein friſten könne. Der Buch⸗ 
händler und der Hauswirt drängen täglich auf Bezahlung. Nur durch Erfül⸗ 
lung feines Wunſches könne er bewogen werden, hier zu bleiben. Der Senat 

beſchließt „ratione G. Ostermarii“ dieſem 5 fl. 2s) zu geben. Schon im nächſten 


Jahr iſt Oftermaier Organiſt zu Stuttgart mit 40 fl. Gehalt 2), 1561-63 


Präzeptor in Bietigheim 25), 1569 ſolcher in Heilbronn unter J. Lauter⸗ i 
bach. Die dortige Muſikbibliothek bewahrt von ihm einen handſchriftlichen 
65 9a die folgenden alle inmatritutiert find, ſei ein für allemal auf die 
Matrikeln von Hermelink verwieſeen. ö 


16) S. Hermelink, Matrikeln. f „„ 
17) Freiburger Diözeſanarchiv XXVI (Ihg. 1898, S. 77). 
138) U. A. XXV, 9 Nr. 4. = au 
109) Matrikel von Freiburg ed. H. Mayer S. 243. 
20) Haller lieſt Fatter a. a. O. II S. 32. 
21) Vgl. Allg. dtſch. Biogr. XXIV, S. 514. 
22) u A. XXV, 9 Nr. 38 a4. 
23) S. Pr. 153173, S. 246/47. U. A. II, I b. 
224) Guſtavr Boſſert in W. Vjh. 1898 S. 139. 
25) S. Binder, Kirchen und Lehrämter. 


1528 unterſchreibt einen ſolchen Revers ein Georg Ritter organista 20). 


ee 


ee 


IJ , . 
x geiſtlichen Geſang zu 5 Stimmen 26). Im Jahr 1572 ſtarb Oſtermaier in 
7, Gtuttgart unter Hinterlaſſung von Schulden 27). VVVß˙! an 
Auch von Johannes Lie chten berger, eingeſchrieben als Liechten⸗ 
berger Thuringius im Auguſt 1560, iſt eine Bittſchrift vorhanden 28). Sie iſt 
gan den Theologieprofeſſor Th. Schnepf, ſeinen Mäcen gerichtet und bezweckt, 
ihm von der Univerfität ein munusculum argenteum zu verſchaffen. Er, 
Schnepf, habe ihn beſtimmt, hierher zu kommen; und wolle doch ſicher, 
daß er hier anſtändig leben könne. e 
Laurentius Bechmann organista de Weissenfels wird im Mai. 1562 
immatrikuliert. Er überreicht Herzog Chriſtoph eine Kompoſition 29), u 
Hieronymus Schürſtab von Nürnberg wird 1564 erſtmals, 1570 zum 
zpweitenmal eingeſchrieben. 1564 kam der Nürnberger Patrizier zugleich mit 
ſeinem Präzeptor Zacharias Orth, dem Poeten 30), Dem 1574 wieder 
Heimkehrenden widmet Cruſius ein Abſchiedsgedicht ), indem er ihn lobt, 
daß er Gott durch ſein Orgelſpiel gedient habe. Weiter weiß er von Schür⸗ 
ſt a b zu berichten 22), dieſer habe ein ehrbares Leben geführt, habe iura ſtudiert 
und ſei, da er ein guter Organiſt geweſen, von Tübinger Magiſtrat mit einem 
koſtbaren Becher beſchenkt worden. Auch des Orgelbaues war der Nürnberger 
kundig. 1569 renoviert er die Orgel der Marienkirche zu Reutlingen und führt 
dieſe Arbeit in 3. Monaten glücklich aus 23ꝶ7717. 2 3 


Aus Öfterreich ſtammen Balthaſar Fiſcher und Chriſtoph Luzius. 
Sie werden 1584 immatrikuliert. Cru ſius bemerkt von ihnen 3): „im Fe⸗ 
bruar 1587 werden magistri artium B. Fiſcher aus Graz, ein behender Muficus, - 
und Chr. Luzius, der Blinde von Wien; an den Augen des Leibes war er zwar 
blind, aber mit den Augen des Gemüts ſcharfſinnig; er war auch hurtig die 
Orgel zu fchlagen.“ e a 
Georg Fleck aus Calw kommt im Juli 1570 zur Aniverſität. Nach einem 
Vermerk der Matrikel war er 1580 concionator et organista zu Tübingen. Der 
Profeſſor Martin Cruſfus' nahm bei ihm das lang vernachläſſigte Orgel⸗ 
ſpiel wieder auf de). 1591 gehört Fleck erneut der Univerfität an, wohl bis 
zu ſeiner Erlangung des theologiſchen Doktorgrads im Auguſt 15929. 
Tobias Dauber aus Illingen wird 1591 Magiſter. Er iſt Organiſt und 
zugleich Repetent der Logik. Später iſt er in Herrenberg Geiſtlicherr.. 
Der 1597 wegen feiner Jugend unvereidigt aufgenommene Johann David 
Sig wart aus Tübingen muß wegen der Verdienſte ſeiner Eltern keine Auf⸗ 
nahmegebühr bezahlen. 1603 iſt er Magiſter. Die Matrikel hat folgenden grie⸗ 


20 Mitteil. aus der Bibl. d. Heilbronner Gymnafiums II. S. 54. 
27) Boſſert a. a. O. 1912 S. 11e 
28) U. A. XXV. Nr. 3 bbb. 
29) Boſſert a. a. O. 1898. S. 165. VVV 
30) Pal. Allg. Otſch. Biog n.. 
31) Martin Cruſius, Cermano-Graecia. lib. V, 5, S. 866. e 
30) Crufius a. a. O. lib. V. S. 1791. e 
„ 33) Cruſius, Schwäb. Chronik, Teil II, S. 4. 
34) Cruſius a. a. O. Teil II, S. 365. 127 
35) Cruſius, Germano-Gmecia lib. VI, S. 253. g 


— . 


‘ . 


Giſch-lateiniſchen, wohl von der Hand des Cr ufiuß herrührenden Zufab: „Er 


iſt der Sohn unſeres Tübinger Pfarrherrn J. G. Sig wart, ein talentvoller 


Knabe, der die Orgel der Kirche kunſtfertig ſchlägt, auch mittels Pedal. Wenn 


er auf der Orgel ſitzt, „oben den Kopf, unten die Füße, in der Mitte die 
Hände, meiſtert er das ganze Pfeifenwerk bewunderswert. Noch kann er 


keine Oktaven ſpannen, aber er gleicht dies auf andere techniſche Weiſe aus. 


Möge der Edle lang leben und glücklich ſein. “ 


Um die Jahrhundertwende entſtehen größere Streitigteiten in der Organiſten 5 


frage, die wir z. T. zu überſchauen vermögen. 


Der Angehörige der Univerſität An dreas Sen ge r, candidatus medicinae, : b 


(ſonderbarerweiſe nicht in der Matrikel) war, wie er ſelbſt 1601 ſchreibt 36), vor 


ungefähr dritthalb Jahren, alſo 1597, zu einem Organiſten a facultate theo 
lögica angenommen worden, auf gnädigſt ergangenen Befehl des Herzogs Lud⸗ 
wig. Am 20. März 1600 bringt Pr. Sigwart im Senat von 37), es wölle 
einer, Reichard genannt, ſich mit Gewalt eindringen und an dem Oſtertag 
die Orgel ſchlagen, dieweil bishero S enger die Orgel verſehen. Man be⸗ 
ſchließt, den Reichard zu fragen, wer ihn ermächtigt habe. Der Komponiſt⸗ 
Reichard Mangss) aus Aachen, allem Anſchein nach eben damals angekom⸗ 


men, war zum Muſiklehrer des 3. Sohnes des Herzogs Friedrich im Collegium 
illustre, dem adligen Studienheim, beſtimmt worden. Der Kanzler E nzlin 


rühmt darnach dem Herzog die Fortſchritte des Prinzen und ſchlägt Reichard 


wohl auf deſſen Drängen hin — zum Organiſten in Tübingen vor ). Die 


Stadtverwaltung aber ift mit dem in fo hoher Gunſt Stehenden durchaus nicht 


zufrieden. Im Juni 1600 wird im Senat berichtet 20), oppidani haben 2 aus 


dem Magiſtrat ad rectorem geſchickt und beklagt, daß ihnen Befehl zugekom⸗ 
men, Reichard zu einem Organiſten anzunehmen. Der ſei ihnen aber gar 
zu neidiſch, ſchlag nichts gut, führ ein ärgerlich Leben, verderb die Orgel. Sie 


bitten die Univerſität, ſie wolle mit ihnen um Abſchaffung dieſes Reichard 


ſuplizieren. Der Beſchluß lautet: man ſolle denen von der Stadt reſpondieren, 


dieweil die Orgel universitati nit zuſtehe, könne man ſich nit dieſer Sach an⸗ 
nehmen. Soll aber noch ein Weil zugeſehen werden. Eine Abſchaffung Man gs 
würde nicht erreicht, vielmehr blieb er Senger zugeordnet, daß, wie dieſer 


ſchreibt ⸗), jederzeit zween Organiſten erhalten werden, damit einer den andern 


in ſeiner Abweſenheit erſetzen möge. 


Noch im ſelben Jahr entſteht ein Konflikt zwiſchen Senger und dem 


Magiſtrat. Im Dezember klagen die oppidani vor dem Senat“), Senger ſei 


f 8 aus geweſen und habe zu ſeiner Wiederkunft die Orgel wieder wollen verſehen. 5 
Die Zeit, To er ausgeweſen, ſei Dr. Sigwarts: Sohn eingeſprungen. Sen: 
ger wolle nun Beſoldung, auch ſei die Orgel in Unordnung. Der weitere Ver 


36) U. A. XXV. Nr. 38 . 

37). S. Pr. 1596—1601, S. 200. U. A. II. 5. 5 a 

38) Vgl. R. Eitner, Quellenlegilon. "0.000 neuen be 
39) Guſtav Boſſert a. a. O. 1910 S. 320. Bee, 

40) S. Pr. 1596-1601, S. 215. U. A- II, 5. 

41) U. A. XXV, I Nr. 3 99. 
42) S. Pr. 15961601. U. A. II, 5. 
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314. N 8 Welle: eu 
lauf der Angelegenheit iſt aus einem Rechtferkigungsſchreiben End, einer. Bei- 
E ſchrift des Senats zu erſehen ). Die Kläger wandten ſich mit einer Klageſchrift 
5 nach Stuttgart. Dreierlei geben ſie an: 1. Senger ſei über 2 Jahr ausge⸗ 
weſen und habe dennoch Gehalt bezogen. 2. R. Mang klage und wollen einen 
anderen Mitorganiſten. 3. An der Orgel ſei vieles verderbt worden und dies 
leichtſinnigerweiſe. Vom Herzog aus wird das Rektoramt beauftragt, eine Un⸗ 
terſuchung gegen Senger einzuleiten und von dieſem eine Rechtfertigungs⸗ 


ſchrift zu fordern. : Senger verteidigt ſich in ihr geſchickt. Er führt Zeugen 


dafür an, daß er nur von September bis Dezember 1600 notwendiger Verrich⸗ 2 
tung halber in Stuttgart bei ſeiner Mutter geweſen ſei, und daß er weiter 


8 nichts denn zwei Gülden empfangen habe. Mit R. Mang ſei er ausgekom⸗ 
men. Dieſer ſei mit ihm zufrieden, und er laſſe ihm zur Belohnung etwas von 


= feinem. Gehalt. An dem ſchlechten Zuſtand der Orgel ſeien die Kläger ſelbſt 
ſchuld. Sie hätten das Werk vernachläſſigt viele Jahre, ehe er es je geſehen. 
Außerdem ſei dem Kalkanten Geor g Waldenberger, Bürger und Orgel⸗ 
macher, dieſelbige in dem Bau zu erhalten befohlen. Er wolle mit der Stadt 


N Tübingen nicht ſtreiten, ob neben Ihro Fürstlichen Gnaden, die den meiſten 


Teil zu der Beſoldung gnädig darreiche, ſie ein Beſtallungsrecht habe. Zum 
= Schluß ſeines wohlberechtigten Schreibens erklärt ſich Sen ger bereit, ſeine 
künſtleriſche Qualität durch den Hoforganiſten beurteilen zu läſſen, wenn ſie 

in Zweifel gezogen werde. Der Rektor fügt ein Begleitſchreiben bei, in dem 


er berichtet, daß R. Mang ſelbſt ad rectorem gekommen ſei und erklärt habe, 
mit Sengern wohl zufrieden zu ſein und nie einen andern Zugeordneten 


begehrt zu haben. Auch habe Dr. D. Mögling, unſer lieber collega und 
Sengers Koſtherr, deſſen Zeitangabe beſtätigt. 5 
Vielleicht trugen auch die etlich studiosi, über die man im März 1600 vor x 
dem Senat klagte), fie zeigten ſich auf der Orgel, gehörten nit darauf, trieben 
Mutwillen, ſtörten die Andacht, Mitſchuld an deren Verderbtheit. Bei Kar⸗ 
. zerſtrafe wird das Betreten der” Orgel ohne Erlaubnis dazu verboten. e 
Der Vollſtändigkeit halber ſei noch Valentin Röder aus Wernige⸗ 


3 5 rode erwähnt, der 1650 Organiſt iſt. Er hat einige Zeit die Orgel verſehen, in 


der Hoffnung Anſtellung zu erhalten. Da nichts erfolgte, bat er den Senat 55 
maus „favoir“ ihm etwas zu geben. Der Beſcheid lautet, es ſei weder Gebrauch 
N noch Herkommen, daß universitas den Organiſten bezahle. Wer aber von den 
Senatoren freiwillig geben wolle, dem ſei es unverwehrt. In einer zweiten 
Bittſchrift führt Röder aus, er ſei beſonders gern in Tübingen, habe ſich daher 
auch hier ehelich eingelaſſen und etliche große Gehälter bei Fürſten und Reichs⸗ 
ſtädten abgelehnt, habe ſich gänzlich entſchloſſen, allhie bei geringer Beſoldung 
ſich auſzuhalten und auf, jedesmalige Begehren mit ſeiner Kunſt willfährig 
aufzuwarten. Er ſei aber bei geringem salario und bedürftig. Den akademiſchen 
Bürgern wird freigeſtellt, ob fie semel pro semper beiſteuern wollen. 1649 
muß Röder in Stuttgart gelebt haben. Er verkehrt mit Valentin Andreae, dem 
Hofprediger, der ihn einen herrlichen u! nennt 1 an der. Matrikel der 


44) U. A. XXV, 9 Nr. 9e und . else 
44) S. Pr. 1596-1601 S. 198. UN. 1; 5. 

45) AU. A. XXV. 9 Nr. 66. „„ 

5 en Val. . after 88 310. = — 
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Aniverſität Altdorf ſtudierte er dort 1654, vorher 1651 in Leipzig, 1652 in 


Gießen, 1653 in Straßburg, 1671 iſt er Dr. iur. SE 


Nächst der Pflege der Orgelmuſit intereffiert in Tübingen vor alem 


die Muſikpflege der Univerſität. 


Daß Mufit als Wiſſenſchaft, im Mittelalter den mathematiſchen Ge- 


bieten zugehörig, die man unter dem Namen quadrivium zuſammen⸗ 


faßte, in Tübingen vor der Reformation ein planmäßiges⸗ Lehrfach 
bildete, iſt im Gegenſatz zu anderen Univerſitäten wie etwa Freiburg 
oder Erfurt — wo allerdings die Mathematik in anderer Blüte ſtand 
als in Tübingen “), das erſt 1507 in Joh. Stöffler einen berühmten 
Vertreter dieſes Faches beherbergte — nicht belegt. Weder in Sta⸗ 


tuten noch in ſonſtigen Urkunden iſt davon die Rede. Wenn man aber 


bedenkt, daß die artiſtiſche Fakultät neben vier ordentlichen Lehrern | 
eine Menge ohne Beſoldung bortragender Magiſter — bei Eröffnung 


der Univerfität allein 24 — hatte, fo wird man annehmen dürfen, daß 
auch manchmal einer über Muſik las. So wird gleich während des erſten 


Rektorats Magiſter Andreas Silberer von Weil, eingeſchrieben, von 
dem bekannt iſt, daß er, der von 1463 ab in Freiburg ſtudierte!), 5 
dort auch Lehrer der Muſik war). 1476, ein Jahr vor ſeinem Tür 


binger Aufenthalt, ſteht er der lateiniſchen Schule in Überlingen vor ). 


Von Matthias Alber von Reutlingen, dem bekannten Reformator ſeiner 
Heimatſtadt, verlautet 52), daß er nach ſeiner im Jahre 1517 erfolgten Magiſter⸗ 


promotion neben anderem auch Muſik lehrte, „welche er als Schüler und Pro: 
viſor ſchon getrieben und lebenslang geliebt“. ‚ 
Im Auguſt 1515 wird ein Magiſter Andreas Ermitoparus aus Meinin- 


gen eingetragen. Es ift Andreas Ornithoparchus, zu deutſch Vogelſang, 


vagierender Humaniſt und Verfaſſer einer der wertvollſten damaligen Muſik⸗ 


traftate 52). Von ſeinem erſten Buch bekennt er ſelbſt 5), es ſei begonnen in 


Roſtock, vervollkommt und öffentlich geleſen an drei berühmten Akademien, 


Mainz, Heidelberg und Tübingen. Nur kurz weilte er im Kreiſe der „sodalitas. 85 


Neccarana“. 1516 begegnet ſein Name in der Wittemberger Matrikel. Einige, 


Lebensumſtände ſind aus ſeinem Werk, betitelt „musicae activae micrologus“ 


bekannt. Daß ihn mit Nikolaus Marſchall, einem bedeutenden Juriſten, Muſi⸗ 


47) Vgl. G. Bau ch, Frühhumanismus in Erfurt. 
48) Matrikel von Freiburg. %%% ] ]. 
49) Schreiber, Geſchichte d. Univ. Freibg. i. Br. 1 


50) B. Ziegler, Zur Geſch. d. Schulw. in Aberlingen. Schulprogramm 


18011. De, 
51) Jul. Hartfelder, Matth. Alber, S. 12. Auf Grund der über Alber 
gehaltenen Leichenredee. rn Ze 

52) Vgl. Gitner, Quellenlegifon.- 


2 


53) Mir lag ein Exemplar der Univerſität Göttingen vor. 15 5 


316: 1 
ker und Polyhiſtor des Erfurter Kreiſes 8) Freundſchaft verband, davon zeugt 
deſſen Epigramm, das dem erſten Buch voranſteht. Gewidmet iſt es dem Lüne⸗ 
burger Magiſtrat und der Jugend dieſer Stadt. Andeutungen im Vorwort er⸗ 
hellen, daß Ornithoparch irgend eine Anſtellung. erhoffte. Das Vorwort des 
2. Buches richtet ſich an Georg Brack, dem damaligen Leiter der „ ducalis 
cantoriae wirtenbergensis“. Dieſer hat den „ex florentissimo gymnasio 
Tubingensi“ kommenden Magifter freundlich in ſeinem Haus aufgenommen, 
und. Bogelfang war ihm zu Dank verpflichtet. Im 3. Buch kommt er auf ſeine 
Reiſen zu ſprechen. Er habe verſchiedene Landſtriche und Kirchen geſehen. Fünf. 
Reiche, Pannonien, Sarmatien, Böhmen, Dakien, beide Germanien, 63 Diözöſen, 
340 Städte und ungezählte Völker habe er geſehen, 2 Meere, Oſt⸗ und Nordſee, 
habe er durchfahren. Im 4. Buch wird Arnold . der berühmte Orgel 
künſtler zu Heidelberg⸗ angeredet 55). - f 
N 1519, im gleichen Jahr, in dem Herzog ulrich vom Schwübiſchen Bund ver⸗ 
trieben und die herzogliche Singerkapelle aufgelöſt wird, ſchreibt. ſich deren 
; Leiter, Joh an nes 81 ie 5 „ als veomponista prineipis. Odalrici“ ein 26); Als i 
: Lieds — — 18 auch er, 90818 Magiſter zu u unter der ahemiſchen, Jugend 
lehrend gewirkt haben. 8 
Welche Rolle Balenti n Fabri aus Mindelheim (Württ.) in Tübingen: i 
ſpielte, der 7 Jahre nach feiner dortigen Einfereibung 1 1536 in ee ER 
der. Muſik iſt *), bleibt offen \ Ener 
Das gleiche gilt von Nikolaus Buchner aus Tübingen oe 
monasterii Zwiefal "ensis“, der ſeit 1525 ftudierte: ‚Später wurde er Abt ſeines 
Klosters 58), und wird als ſolcher von Bruſchius 59%) als ein ausgezeichneter Muſi⸗ 
ker und eifriger Sammler muſikaliſcher Werke bezeichnet. . 
Auch Leonhard Klemens, dem: Muſiker in Vebels Hünanißzentreier ist 
eine Lehrtätigkeit nicht nachzumeiſen. Base 
Erſt bei der. Neuordnung der Uniberſität durch den zurückgekehrten 
Herzog Ulrich, iſt in einem offiziellen Erlaß, nämlich der 1. Ordnung 
ü der Univerſität von. 1535, von Muſik die Rede. In der Trivialſchule 800), 
die eigentlich außerhalb der Univerſität ſteht, „ſollen die Knaben ſonder⸗ 
5 lich der Muſik halb zum Chorſingen gehalten werden“. Im Pädagogium, 
das als eine Vorſtufe der Artiſtenfakultät dieſer unterſtellt war, „ſollen 
die Schüler auch zu der musica simplici et figurata simplex und 
figurata bedeuten in dieſer Zeit einſtimmig und mehrſtimmig — an⸗ 


cs : gehalten werden, alfo daß zu Zeiten, 93 25 dem en N ein . 


50) Bol. G. Bauch 4. 4. O. re 
55) Vgl. hiezu Fr. Stein, Muftgefichte‘ Heidelb. Reues Andi wi der 
Geſch. d. Stadt Heidelb. 11. Bd. 1924. S. 23 fr. - 
a 56). Über Sieß vgl. auch Boſſert in W. Vih. 1916 S. 505 und 406. 
57) Vgl. Schreiber a. a. O. und Mauer, Matrikel“ Ber 
58) Vgl. Hol zherr, Geſchichte Zwiefaltens. 1 
59) Caſp. Bruſchius, Monasteria Germaniae S. 160. 
- a a. N 178. je BEER En 
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lein oder Pſalmen in figuris fingen müſſen und ſonderlich am Sonntag 
in der Kirchen ein Schulrecht in der Muſik mit Singen tun und er⸗ 
1 In den Statuten der Artiſtenfakultät ſelbſt von 1544 61) heißt 

„So ſoll auch der jung Stipendiat von Nürnberg verordnet werden, 
17 er die Mufik: nach Ordnung und Rät der Fakultät leſen werde, 


damit die Jungen auch im Singen geübt und gebraucht werden mögen. 
Und wenn er Magiſter werden will, ſoll er auch von der Fakultät Rat 


ſein und ihm etwas zur Beſoldung gereicht werden.“ 


Damit iſt eine neue Profeſſur geſchaffen, für die 20 fl. jährlich be⸗ N 
ſtimmt ſind, ſo daß ſie neben der für Poeſie mit ebenſoviel Gehalt die 


mindeſt beſoldete der Univerſität bildet. „Professor musices“ lautet 


der Titel, den der Inhaber des Amtes führt. Ja Gregor ae ber 


Eis ſich als „ordinarius professor musices“. 


— . 1536 war ein Theologiſches Stipendium, d. h. ein Internat für mittels 
u Stipendien unterhaltener Theologieſtudierender geplant. Allein erſt 
1547 war es möglich, den Stipendiaten ein eigenes Heim, das frühere 


Auguſtinerkloſter, zu beſcheren 6). Für dieſes „Stift“ ſchreibt die „Große 
Kirchenordnung“ von 1559 vor s): „Und dennoch nit ein Umſtand, ſon⸗ 
dern Notwendigkeit, daß die ministri ecelesiae dannocht in dem Geſang 
geübt und erfahren ſeien. So wöllen wir, daß auch jederzeit in unſerem 
Stipendio ein gottesfürchtiger, ehrſamer und gelernter musicus mit 
gebührender Beſoldung beſtellt und erhalten, welcher alle Wochen zum 


wenigſten 3 Tag, nach den Mahlzeiten, morgends und abends jedesmal 


ein Stund mit den Jungen in unſerem stipendio allwegen neue 


Muteten und gute Geſäng übe und 118 das een a 12 


im Gebrauch erhalte“. 
In der Folgezeit wird nun die Einrichtung gels ſfen daß dem⸗ 
jenigen, dem die „repetitio musices“ im Stipendium obliegt, auch 


die „profeèssio musices“ an der Univerſität übertragen wird. Die er⸗ 


5 haltenen Bewerbungsſchreiben 0 um die letztere Stelle ſprechen es 
alle aus, "und: gleich das früheſte — es iſt das des Valentin Leber von 
1574 ⁵ — ſpricht von einer längſt gehandhabten Gewohnheit. 


Die Muſik in der Form des Geſangs war im Theologiſchen Stipen⸗ 
dium den anderen Fächern gleichgeordnet und hatte ſo gut wie jedes 
andere Fach ihren e der kein niedrig gebildeter Berufs⸗ 


60) Derſelbe a. a. O. S. 237. * 5 

62) Pgl. hiezu Schmoller, Afg. d. Theol. Spend . 
63) Reyſcher, Sammlung württbg. Geſetze XI, 2 S. 98. 

64) professorum vocationes 1510-99. u a . 

65) A. a. O. Nr. 33. N f ee 

g Wuüctt. e f. absent. N. F. XXxXVII. 1 a 2 21 


313838 8 Stoll 
muſiker war, ſondern ein muſikaliſch vor anderen geſchulter Theologe. 
Infolge deſſen iſt auch die Profeſſur an der Artiſtenfakultät wenigſtens 
ſeit der endgültigen Regelung ſtets von einem Theologen, eben dem 
jeweiligen Muſikrepetenten, beſetzt. F 
Welches waren nun die Aufgaben eines professoris musices? In 
ö allen Beſtimmungen ſteht die Geſangspflege voran. Die Leute zu er⸗ 
ziehen und ſich als Chorleiter zu betätigen, war wohl die Hauptaufgabe. 
„Er ſoll aber auch leſen“. Es verſteht ſich, daß dabei keine hiſtoriſchen 
Probleme, ſondern rein praktiſche Elemente erörtert wurden. Dreierlei 
Gebiete waren es, die hauptſächlich in Betracht kamen: 1. die „musica 


plana“, der einſtimmige mittelalterliche gregorianiſche Geſang, geſungen 


in ſtrengem Gleichmaß. 2. „musica mensurabilis“, die den Noten 
eine beſtimmte Dauer zuerkennt und dafür ein kompliziertes Regelſyſtem 
aufſtellt. 3. Kunſt des mehrſtimmigen Satzes. Sie werden in allen 
theoretiſchen Schriften der Zeit behandelt, und auch Ornithoparch macht 
in ſeinem „musicae activae micrologus“ keine Ausnahme davon. Ja 
er fügt noch ein Gebiet hinzu. Im 3. Buch behandelt er „de accentu 
prophetiarum“, d. h. über den muſikaliſch⸗liturgiſchen Vortrag pro⸗ 
ſaiſcher Redeſtücke, Epiſteln und Evangelien. In muſikaliſchen Fragen, 
die auf das Gebiet der Philoſophie, der Aſthetik oder Naturwiſſenſchaften 
hinüberreichen, waren wie im Mittelalter noch immer antike Anſchau⸗ 
ungen maßgebend, und ſo mögen beim Erläutern ſolcher Probleme oft 
genug Sätze eines Pythagoras, eines Ariſtoteles, eines Ariſtoxenus, eines 
Boethius zitiert worden ſein, wenn man nicht gar deren muſikaliſche 
Schriften ſelbſt kommentierte. Bei der Behandlung praktiſcher Fragen 
der Elementarlehre und der Kompoſitionslehre berief man ſich auf 
Autoritäten der jeweiligen Gegenwart. es ee 
An der Spitze der „professorum musices“ ſteht der „jung Stipendiat von 
Nürnberg“. Wer iſt er? Boſſert ſetzt ſich für Johann Ulſtetter ein, einen 
Theologen e). Sollte es der Magiſter Georg Forſter aus Amberg *) fein, 
der eben 1544, dem Jahre der Neuordnung, im September eingeſchrieben wird 
und ſchon im nächſten Monat Doktor der Medizin wird? Forſter gehört der 
Muſikgeſchichte an, nicht ſo ſehr durch ſeine Kompoſttionen als vielmehr durch 
feinen „Auszug guter alter und teutſcher Liedlein“, den er während der Jahre 
153956 in fünf Teilen herausgab und der 380 Lieder enthält. Er hatte Be⸗ 
ziehungen zu Nürnberg und kann wohl von dort gekommen ſein. Noch 1544 
läßt er ſich dort dauernd als Arzt nieder. Was aber obige Vermutung zweifel⸗ 
haft macht, iſt der Umſtand, daß Forſter, der übrigens ein Dauerſtudent . 
erſten Ranges war, bereits den Magiſtergrad beſaß. Matthias Garbitius aus 


66h) W Wb. 1912, S. 14. „ 
67) Vgl. Eitner, Quellenlexikon; F. Stein a. a. O.; Allg. dtſch. Biogr. 
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Illyrien, ſein vertrauter Freund von Wittenberg her, war feit 1537 Lehrer des 
Griechiſchen in Tübingen und iſt auch wohl die Urſache, daß er überhaupt kam. 


Eine 1564 am Feſte der Mediziner von Garbitius gehaltene Rede über Hippo⸗ 1 


krates iſt Forſter gewidmet und Ra in ihrem Vorwort g Mitteilungen 

j über deſſen Leben 68). 
1547 wird Johann Kra p ner aus Frundtenhauſen in Bayern. „ad pro- 
dſessionem musicae“ nach ſeiner erfolgten Magiſterpromotion angenommen. In 
der Vollverſammlung des Senats wird beſchloſſen 6), daß er in den ſonſt lek⸗ 
. tionsfreien Tagen der Woche Donnerstag, Samstag und Sonntag (I, fowie: 
während der. Ferien leſen ſollte. Beſonders ſolle er die Praxis pflegen und in 
der Kirche Aufführungen machen. Er war nur ein Jahr im Amt, und von. 

weiterer muſikaliſcher Tätigkeit verlautet nichts. Seine Perſon iſt aber von 


lokalgeſchichtlichem Intereſſe, denn er war 30 Jahre lang, 1547—77, Vorſtand i 


der Tübinger Oeſterbergſchule 70), und ſo ſei einiges weitere mitgeteilt: Sein. 
einer Schwiegerſohn war Georg Uber, Diakon zu Blaubeuren. Friſchlin, 
mit dem Krapner befreundet war, machte ein Hochzeitsgedicht bei deſſen Ver⸗ 
mählung 21). Mit einigen Ratsherrn der freien Stadt Kempten verbanden ihn 
N ebenfalls verwandtſchaftliche Beziehungen. „Eine tröſtliche Predigt“, die Theo⸗ 
dor Schnepf 1579 in Tübingen hielt, widmet, er den letzteren für „ſoviel herr⸗ 
licher, ehrlicher und großer Ehren und Guttaten in der Stadt Kempten emp⸗ 
fangen, welche er mit Gold oder einem zeitlichen Gut nicht vergüten könne. 
Darum laſſe er dieſe Predigt in Druck zufertigen“. Häufiger als ſolche Annehm⸗ 
lichkeiten ſcheinen Mühſale, beſonders Geldſorgen, den Greis heimgeſucht zu. 


haben. Im September 1580 verkauft er dem Rechtsgelehrten Chriſtian Thold 


ſeinen Garten vor dem Luſtnauer Tor 72). „Bedingt ſich aus, daß in obgemehl⸗ 
tem Garten ein Plätzlein, wie dasſelbig itzo eingemacht worden; ſein Leben lang. 
er zu brauchen ſei berechtigt. Sollte ſeine Hausfrau ſterben oder fortziehen, 


ſoll es dem Käufer zufallen.“ Krapner ſelbſt hat 1577 ſein Schulamt aufge⸗ 


geben. Jetzt muß er, wohl ſelbſt ſeiner Unfähigkeit ſich bewußt, einen neuen 
Wirkungskreis ſuchen. Im Januar 1531 iſt die Stelle eines Lehrers der 
Logik 2s) frei. Krapner bewirbt ſich: „Aber, lautet der Beſcheid, est senex. Hat 
hervor suam, lectionem aufgeſagt, daß er nit mer ul könnt. Es er g 
die Stelle Georg Burkhard. a 
Im gleichen Jahr heißt es in einem Protokoll 79; Johann Krapner, aller \ 
Schulmeiſter von Tübingen, mit einer mittelmäßigen Schul zu bedenken. Im. 
Februar 1582 kauft 75) „Magiſter Bernhard Steiner, einer ehrſamen Landſchaft 
in Kärnten Prediger und zu Klagenfurt Pfarrher, ſeinem Herrn Schweher 
eee Joh. N. mern ſein h ab um 600 Gulden. 


68) Verwertet it Alg bisch Biogr. a 
69) Hermelink a. a. O. S. 120, Nr. 0. 

170) Geſchichte d. human. Schulw. in Württbg. 1 S. 541. 

71) N. Friſchlin, pars elegiacae lib. XV. Elegie VI. 
72) acta senatus 157481. S. 346 U. A. II, 4. 8 


73) acta senatus S. 358. U. A. II, 44. u Sa I 


74) Geſch. d. human. Schulw. 1 S. 554. 5 
e 3) 8 acta senatus 1581—88 ©. 40/41. un II, 5. 
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Stoll 


So zu bezahlen: Baares Angeld . 100 fl 5 
Schulden, ſo am Haus noch zu bezahlen 200 fl. j 
5 Gültbrief fo im Haus liegt, abzulöſen 100 fl. : 
Abzug: geliehenes Geld und Heiratsgut 8 300 fl. . 
Deutlicher kann ſich die Not des Greiſes nicht manifeſtieren. „Johann Bal- N 


ter der Jung“ von Wittenberg re), 


angenommen wird, iſt der Sohn des 
Freund und muſikaliſcher Mitarbeiter 


der 1548 im Stipendium als musicus 
gleichnamigen Kapellmeiſters, der als 
Luthers bekannt iſt ). „Abiit in 


patriam eo d. a. 20, august i.“ Walters Lebenshaltung muß dürftig 
geweſen ſein. Im Februar 1548 bittet er den Herzog flehentlich 7s), ihm aus 
Gnaden eine Kleidung zu geben, da er keinen Heller Zehrung mehr habe und 
ſeine Kleider zerriſſen ſeien. Später ſoll er die „groß, ſchwer Pfarrei Schnait⸗ 
heim“ erhalten haben”), Ein Johan Walter ift aber nur für die Pfarrei 
Dagersheim 1551 64 belegt so).... VV 

Nachfolger iſt Gregor Faber aus Lützen, eingeſchrieben Auguſt 1549. 
Im Dezember lautet ein Eintrag in die Senatsprotokolle 81): „Magiſter Gregor 
Faber nominiert worden ad leckionem musices”. Er ift aber angenommen „auf 

kein gewiſſe Zeit. Somit, wenn universitati gefällig fein werde, ſolle er Ur: 
laub haben.“ Sein Gehalt iſt das übliche, 20 fl. jährlich. 1552 läßt Faber in 


HBaſel eine Schrift „mus ices practice erotematum libri II“ er- 


ſcheinen. Sie enthält die damals übliche muſikaliſche Elementarlehre nebſt Kom 
poſitionstheorie. Von beſonderem Werte ſind als Beiſpiele angeführte Kom⸗ 
pofitionen wertvoller Meiſter, die ſonſt unbekannt wären. Gewidmet iſt die 
Schrift dem Herzog Chriſtoph, ein beſcheidenes Zeichen der Dankbarkeit für deſſen 
Gunſterweiſe. Es heißt im Vorwort: Dieſe meine Nächtarbeiten habe ich in 
Nebenſtunden, in denen ich meinen von ernſten Studien ermüdeten Geiſt aufzu⸗ 
friſchen wünſchte, aufgezeichnet. Fabers Hauptberuf iſt in Tübingen das 
Studium der Medizin, das er 4554 abſchloß mit der Doktorpromotion. 

Dem Mediziner folgt ein Juriſt, Paul Schnepf aus Sulzbach (Oberpfalz). 
Sobald er Magiſter geworden, Februar 155232), erhält er „professionem 
musicae“. Über ſeine weiteren unmuſikaliſchen Schickſale berichtet Boſſert sa), 

Ein Bewerbungsſchreiben ohne Datum s⸗) hat ſich erhalten von Joſeph 
Hürnbach aus Lindau. Anter Berufung auf die hohe Wertung der Muſik 
durch Ariſtoteles bittet er, der ſich praktiſch und theoretiſch geſchult habe, um 
Überlaſſung der Profeſſur. Von Ingolſtadt kam Hürnbach Mai 1551 und 
wurde 1552 Magiſter. Er kann alſo wohl Schnepfs Nachfolger geweſen ſein, 
ſeine Annahme vorausgefet. = VÄkß 


76) Eit ner a. a. O. 

77) Derſelbe a. a. O. 

78) O. Schmoller, Afg. 

79) Eitner a. a. oO. 

80) Binder a. a. O. III. 
81) acta senatus 153173 S. 132. U. A. II, 1 b. 
82) Hermelink a. a. O. S. 353. Bin 
83) G. Boſſert, W. Vih. 1912 S. 115. 
3880 prof. vocationes 151199. U. A. XV., I. 


d. Stipendiums S. 76. 
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1555 bittet die artiſtiſche Fakultät in einem Schreiben den Rektor, Magiſter 
Bernhard Mettelin als Lehrer der Muſik zu beſtätigen. Ein Bernhard 


Mettelin aus Pfin im Thurgau wird 1558 Magiſter 85). Später war er Leib⸗ 
arzt des Herzogs von Pommern: Im Mai 1558 iſt er noch in Tübingen. Im 


Senat wird beſchloſſen se), „ratione lectionum rectoris contubernii M. 
Pauli Schnepfii et doctoris B. Mettelini“: Man ſoll mit ihnen handeln, daß 
ſie von ihren lectionibus weichen. Was war der Grund? 


2 


Abel führt ſich Wo Uf gang Koler (Colerus) aus Zwickau, 
1556 „nach fürſtlichem Befehl“ im Stipendium „musicam“ egerzieren Toll. Er 
entlief im Herbſt, „weil er propter delictum in car cerem ſoll“. Intereſſant wäre 


es, zu wiſſen, in welchem verwandſchaftlichen Verhältnis er zu David Koler 
aus Zwickau, einem Komponiſten um 1550 8”), ſtand. „ u 
Ein „wohlerzogener und ehrbarer Mann“ iſt Sebaſtian Mockel aus 


dem bayriſchen Beilngries, der 1563 Muſik lehrt. 1566 iſt er Diakon in Göp⸗ 
pingen. Mit ihm etwa beginnt im Gegenſatz zu der bisherigen Mannigfaltig⸗ 
keit der Perſönlichkeiten und dem raſchen Wechſel, der öftere Vakanz des Lehr⸗ 


ſtuhls hervorrief, eine geordnetere Beſetzung desſelben, der nunmehr ein Pri⸗ 
mat der Theologen wird, die ein bis zwei Jahre ausharren und dann im Kirchen⸗ 
dienſt verwendet werden. Eine faſt ununterbrochene Reihe kann namhaft ge⸗ 


macht werden. Manche von ihnen waren als Knaben ſchon in der herzoglichen 
Singerei als Diskantiſten tätig, ſo Hecker, Salomon, Lindlin, Bintel ss), andere 


wieder entſtammten Muſikerfamilien, ſo Cabey, Salomon. Mögen ſie alle auch 

wohlunterrichtete Leute geweſen ſein, ihre Namen ſind weder in der allgemeinen, 
noch auch in der ſpeziellen Muſtikgeſchichte von Bedeutung. Ausnahmen be⸗ 
ſtätigen die Regel. Sie ſeien deshalb nur ſummariſch der Vollſtändigkeit ange⸗ 


ämter I, II. 


führt. Über ihre weitere Laufbahn unterrichtet Binder, Kirchen und Lehr⸗ 
1566-67. . Michael Gammel von Vaihingen 


5 156769 Johan Hutze le Vater von Kirchheim 
156970 Israel’ Ulſtetter von Reichenweier 
1570 peter Werzlin von Nürtingen i 
N 1571—73 Georg Bader (Baier) von Nürtingen. 
1574—76 Valentin Leber von Nürtingen se) 
1576—78 Johan Walch von Schorndorf 800 
157882 (2) Philipp Berre von Urach ) Bere 
-- 1582-85. Chriftoph Lindlin von Stuttgart 2) 


1585 Daniel Hecker von Schorndorf 


85) Hermelink a. a. O. S. 349. CR. 

86) acta senatus 1531—73 S. 252. U. A. II, 1 b. N er 
87) Eitner, Quellenlexikon. Ausführlicher lg. dtſch. Biogr. 
g) Boſſert, W. Vih. 1900 ©. 264. FRE = 

89) professorum vocationes 1510—99 Nr. 33. U. A. XV, II. 

90) a. s. 1574-81. S. 150. U. A. II, 2. „„ 

91) a. s. 1574-81 S. 213; prof. voc. Nr. 40, 


92) a. s. 158188 €. 75. U. A. II. 3. 


ckau, der im Auguſt f 


% „„ 


158588 Adam Salomon os) = 


1858890 Abel Weinlin von Herrenberg ) )) .® 
1590-91 Erasmus Grüninger von Winnenden s) 
= 1591-96 Samuel Magirus von Maulbronn 6) 
150697 Johan Hutzele Sohn von Blaubeuren 97) 
159798 Ludwig Cabay von Stuttgart os) 
15991604 Johann Bintel von Ilsfeld es) 
— 2 Daniel Hitzl er von Heidenheim 5 
1604—06 Arlrich Pregitze r 100 „ * 
1606 Peter Meuder lin von Unterwisheim 105) 


Erasmus Grüninger 102), der 1631 als Konſiſtoriumsmitglied und Univerſitäts⸗ 
viſitator ſtarb, muß eine hochmuſikaliſche Perſönlichkeit geweſen ſein. In ſeinem 
Teſtament beſtimmte er 4600 fl. für gute Zwecke, davon 200 fl. „conservandae 
musicae instrumentali“. Valentin Andreae weiß zu ſagen: „das grüningeriſche 
Geſchlecht iſt hochmuſikaliſch veranlagt. Im Stipendium wurde er Chorleiter. 
Muſik verſchönte ſein ganzes Leben. Er verſtand Orgel, Laute und Zither zu 
ſpielen.“ Grüninger iſt es auch, der dem unglücklichen Komponiſten Leonhard 
Lechner in Stuttgart die Leichenrede hielt 103). Ein Magiſter Joſua Heinrich 
Grüninger iſt Vorgänger Joh. Chriſt. Oswalds 1000, der 1623 professor miusi. 
ces 105) war. Daniel Hitzler 106) (1576—1661) zeichnete ſich ſchon in den 
Kloſterſchulen Blaubeuren und Bebenhauſen neben anderem in der Muſik aus. 
Theoretiſche Kenntniſſe waren ihm eigen. Später beſaß er eine gute Baßſtimme, 
und dank ſeiner Muſikalität erwarb er ſich die Gunſt der herzoglichen Prinzen, 
die ſtudienhalber in Tübingen weilten, beſonders Johann Friedrichs. Später 
wurde er erſter Pfarrer und Leiter des Gymnaſiums zu Linz, bis er 1621 von 
den Kaiſerlichen gefangen geſetzt wurde, um erſt nach harter Not freigelaſſen zu 
werden. Freundſchaft verband Hitzler mit den bei Linz begüterten Baronen 
von Hohenfeld. Ihnen widmet er ſeine „Newe Muſika oder Singekunſt“ zu 
förderlichem und gründlichem Unterricht für die Jugend. 1628 bei Dietrich Wer 
lin in Tübingen 2. Auflage. Dem Vorwort ſei folgender Paſſus entnommen: 
Aus was für Bedenken und Urſach ich vor dieſem eine ausführliche Muſik auf 
9) a. s. 158188 S. 342 und 345 
90 a. s. 1581—88 S. 455; prof. voc. Nr. 45 und 44. 
95) a. s. 158896 S. 142 u. 143. U. A. II, 4; Prof. voc. Nr. 45. 
96) a. s. 1588 —96 S. 186 u. 190; prof. voc. Nr. 49 ie 
97) prof. voc. Nr. 50. VVV 
90) a. s. 1596-1601 S. 94. U. A. II, 5; prof. von Nr. 51. 
99) a. s. 15961601 S. 167. %%% 
100) a. s. 1602-04 S. 340. U. A. II, 6. 
101) a. s. 1604— 07 S. 242. U. A. II, 7. 
102) öratio funebris durch Melchior Nikolai 1631. en eo 
103) oratio funebris de L. Lechnero von Erasmus Grüninger 1604. Er 
104) prof. voc. 1600-1649 Nr. 73. U. A. XV, 2. e 
105) 1628 Unterſchrift unter die Konkordienformel, die ſeit 1580 jeder neue 


5 Profeſſor zu leiſten hatte. 


106) Vgl. oratio funebris de Dan. Hitzler von Tobias Wagner. 1661. 


. eg nn 


N 


Zur Muſttgeſchiche Tübingens (14771600). 323 


newe Art den Herren inſkribiert habe, das iſt in dem längſt hievor denſelbigen 


ſchriftlich überreichten Exemplar zu entnehmen. Alſo habe ich daneben für 
ratſam erachtet, aus ſelben opere musico einen kurzen. Extrakt zu machen mit 
dem Notwendigſten. Alſo „verfertigten Extrakt den Herrn anno 1623 im Truck 
offeriert habe“. Das Werklein vermittelt Elementarbegriffe der Muſik und iſt 


in Frage und Antwort nach Katechismusart abgefaßt. Bekannt wurde Hitzlers 


Bebiſation. Es iſt eine Amgeſtaltung der Solmiſation, jener mittelalterlichen, 
komplizierten Methode, die Kenntniſſe der Intervalle und Tonleitern zu lehren. 


Eine Tonleiter umfaßte 6 Töne. Beim Überſchreiten eines ſolchen Hexachords 
gelangte man in ein anderes. Es entſtand eine Mutation. Dieſe wurde über⸗ 
flüſſig durch Benennung des 7. Tones. Die Siebenzahl iſt nicht Hitzlers Ver⸗ 
dienſt. Neu iſt ſeine Benennung der Töne durch la beſce de me fe ge, 


unſerem a bende fg entſprechend und die Halbtöne deutlich herausſtellend. 
Verbreitung erlangte das Syſtem nicht. e 55 


Von Peter Meiderlin i105) hat ſich ein Abgangszeugnis 208) erhalten, 


das ſo recht den Inſtanzenweg bei Beſetzung einer Muſikprofeſſur zeigt. Die 


N Stiftsbehörden ſowie die herzoglichen Räte erwählen den Muſikrepetenten des 


Stifts. Dieſer bewirbt ſich bei der philoſophiſchen Fakultät, die ihn dem Rektor 


und dem Großen Senat vorſchlägt. Von hier aus erfolgt die Nominierung. 
Einen nicht zu unterſchätzenden Faktor der damaligen Muſikpflege 
bildeten die traditionellen Inſtrumentiſten: Stadtpfeifer und Spiel⸗ 
leute. Von alters her war der Turmwächter zugleich Turmbläſer. Vor⸗ . 


nehmere, die ein- und ausritten, hatte er „anzublaſen“. Mit der Zeit 


wurde das Amt immer mehr als ein repräſentatives empfunden, und 


man bemühte ſich, tüchtige Inſtrumentiſten dafür zu haben. Für Tü⸗ 
bingen nahm ſich der. Herzog der Sache an. Im Juni 1585 begehrte 


Hans Schmid Inftenmentift Dienſtgeld und Aufenthalt, wird aber 


abſchlägig beſchieden ). Er ſcheint ſich daraufhin an Ludwig gewandt 


zu haben. Denn dieſer beſtellt wo) im Oktober 1585 Hans Schmid von 
Amberg anſtelle des bisherigen Turmbläſers. Er ſoll „nicht nur täglich 
au gebührenden Stunden die Wacht verſehen, ſondern er kann ſich auch 
bei den actibus, auch den Hochzeiten, mit Muſizieren gebrauchen laſſen“. 
Einen Teil der Beſoldung reicht der Herzog. „Nachdem uns Tübingen 
der vornehmſt Ort nach Stuttgart, wir auch mehrmals und etwan mit 


fremden Herrſchaften allhie kommen, auch unſer Univerſität allda tft, ... 
wöllen wir ihm aus der geiſtlichen Verwaltung Jahrs 25 Gld. reichen 


laſſen.“ Die Stadt gibt 12, die Univerſität 4 Gld. Dienstags und 


Mittwochs hat der Turmbläſer „Befreiung und Rekreation“. Im ſelben 


108) acta magisterii A I testimonia. ug. XXI, N 


100) a. s. 158188 ©. 286. UA. II 3. „%%% X 
110) U. A. XXV, 9 Nr. 3 b. | 


107) S. Biographie von L. Bauer in Programmen d. Augsburger Gym⸗ > 
naſiums 1906. 5 „ Be) er 
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Beſtallungsſchreiben kündigt der Herzog eine Taxe an, mah der ‚Spiel. 
leute an Hochzeiten uſw. zu entlohnen ſind. Wohl die wichtigſte Amts⸗ 
funktion eines ſolchen Stadtpfeifers war das Choralblaſen, das nach der 
Reformation überall ſtatthatte ). Wie es gehandhabt; wurde, erfahren 
wir aus dem „Staat und Verrichtung des Stadtzinkeniſten “, der aller⸗ j 
dings erſt i im Statutenbuch der Stadt Tübingen von 1684 enthalten iſt. 
„Um Wohlſtands willen, vorderiſt aber zur Vermehrung des Lobes 
Gottes kommen die Behörden überein, eine Inſtrumentalmuſik von 
Zinken und Poſaunen zu beſtellen. Der Zinkeniſt mußte mit zwei er⸗ 
fahrenen Geſellen und einem Jungen täglich dreimal je acht Muſikſtücke 
auf dem Umgang des Stiftskirchenturms abblaſen. Waren die Stücke > 
beſonders lang, war Beſchränkung auf vier erlaubt. : = 

Auch beim Gemeindegottesdienſt und beſonderen kirchlichen Feiern 
wirkten die Inſtrumentiſten mit. „Dem Zimbier und Poſaunenbläſer 
allhie“ wird 1608, „weil ſte alle Sonn- und Feiertage in der Kirchen 
muſizieren helfen“, 6 fl. vom Fluchgeld gegeben 25). Bei der Univerſität 
war es Sitte, daß ein Doktorand oder Magiſtrand mit Muſik zum 
Gottesdienſt und zur Disputation geleitet wurde. Es muß der. Senat 
bemüht werden, wenn einmal „bei vorhabenden actibus“ die Trompeter 
weggelaſſen werden ie), da ein „Geſchrei erſchollen“, der Herzog ſei in 
der Stadt, und die Jußtrumentiſten wahrſcheinlich zu deſſen an be; 
ſchäftigt waren. 

Tübingen galt ſicher damals in Muſikantenkreiſen als eine Stadt mit 
reichen Verdienſtmöglichkeiten und lockte auswärtige Spielleute an. 
Ofter kamen zwei namens Graf und Schlick hierher 8 1608 bitten 
N zwei Poſauniſten, Joſef Caſpar Burg aus Frankfurt und Georg Mayr⸗ 
lin, um eine Gabe. Jeder erhält einen Gulden vom „Strafgeld ad pias 
causas“ beſtimmt 115). Ein Adam Krafft, Zitterſchläger iſt 1609 in einen 
Schlaghandel verwickelt e). In einem ebenſolchen werden Wolf Schickh, 1 5 
Spielmann aus Kirchheim, und Hans Müller, Spielmann aus eder, j 
vernommen. 95 x 

Bei einem Geſellenfußturnier, das 827500 Friedrich 1601 in Tü 

bingen abhielt, . un Hans En der Sean, und des Für⸗ 5 


- 111) Boifert, W. Bib. 1012 €. 116 ff. 
112) a. s. 160709. S. 95. U. A. II, 8. 
113) a. s. 160709 S. 22. 
114) a. s. 158188 S. 217. M. A. 1, 8. Be Ei 
115) a. s..1607—09 S. 135. Be F 
116) a. s. 160709 S. 155. aan, 
117) a. 8. 1610-126. 268. ua. II, 9. e „ 
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i ſten kurzweiliger Rat“. Dem durch die Straßen reitenden Herzog geht N 


Bach geigend und ſingend vorauf. „All Muſikanten allein ich — ver⸗ 


treten kann hier meiſterlich“ läßt ihn der Berichterſtatter der Feſtlich⸗ 


keiten ſagen e Sans Bach iſt Gegenſtand einer eingehenden Unter⸗ 
ſuchung geworden 119), da er mit dem 1626 zu Wechmar verſtorbenen 
Hans Bach, der als Sebaſtian Bachs Urgroßvater angeſehen wird, ver⸗ 


wechſelt wurde. Unſer Spielmann ſtarb 1615 zu Nürtingen, wo er in 


den Dienſten der Witwe des Herzog Ludwigs ſtand 8 a 

In den 90er Jahren des 16. Jahrhunderts lebte Konrad Rab, der 
Sohn des Pfarrers Johann Rab zu Pintreich zu Eudersbach, in Tübingen 

als Muſiklehrer am neuen, fürſtlichen Kollegium. Er war als Lauteniſt N 
5 und „Zitterſchlager“ ſehr geſchätzt. Maikler 120) preiſt ihn aufs höchſte: 


„Aber nicht entgehſt du mir, in Liedern ungenannter. Obgleich du dich e 


tie gebrüſtet haſt, haſt du den Ruhm deiner Generation verdoppelt“. 5 
. Seine ſpätere Aufführung als Kapellmeister zeigt ihn jedoch in einem 
ſehr ungünſtigen Licht ). g 
Der Chor der Stipendiaten diente neben 1 ind kirchlichen 
Zwecken auch dem öffentlichen Muſikleben. Bei Beſuchen des Landes⸗ 
herrn, fremder. Fürſtlichkeiten, der Univerſitätsviſitatoren, der herzog⸗ 
lichen Räte uſw. war er ſtets auf ſeinem Poſten, und nicht ſelten mußte 
der „professor musices“ beim „examen neglectum“ eine verſäumte 
Lektion angeben, weil er „babe musicam halten müſſen“. Daß bei 


5 akademiſchen Feſtlichkeiten und Banketten der Theologenchor nicht au 


entbehren war, verſteht ſich von ſelbſt. über ein Ständchen, das ſie ihrem 
Zunftmeiſter Samuel Magirus darbrachten, berichtet Cruſius . „Sie 
ſangen prächtig. Es gefallen mir die Geſänge der vierten Tonart, 
der ſo ſüßen, nicht, aber die, in denen ut und sol herrſcht, wie in den 
ſchweizeriſchen Geſängen. Sie ſind kriegeriſch und ſtürmiſch“ 42). Zu 
Cruſius en fangen fie einmal das i misereatur“ von Orlandus 
Laſſus ). ‘ = 
Aber den waftauthen Teil der 1578 abgehaltenen. Sätulärfeier e er- 


115) Erhard Celli: us, eden ene ‚zu: 1. Sübingen 1601. 
119) W. Wolffheim, H. Bach in Bachjahrbuch 1910 S. 70 ff. 
120) Konrad Maikler, epulum illustre in stipendio, 1599. 
121) Vgl. Boffert, WBih. 1910 S. 346/47, 1911 S. 164/65. 

122) M. Cruſius, Diarium ed. W. Gölz I S. 227. ; 
1123) Die Begriffe find nicht parallel. ut und sol bedeuten keine T Tonart, im: 
dern eine kompoſitionstechniſche Eigenart der 5 die bayfige Ver⸗ . 
wendung v. Tonika u. Dominantharmonie. { . 
24) M. Cruſius a. a. O. S. 229. 
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fahren wir wenig. Der Berichterſtatter 125) ergeht ſich faſt nur in be⸗ 
langloſen Redensarten über „Süße und Annehmlichkeit“ der Muſik. i 
Während des Gottesdienſtes ſang die von Stuttgart herübergekommene 5 
herzogliche Kapelle. Die Orgeln werden „non antea pulsa per aedem“ N 
genannt 120). Sollte man neue angeſchafft haben? Beim Feſtmahl auf 
dem Schloß ertönte e ebenfalls e Damals nichts Angewöhn⸗ = 


er liches. 


a Eingehender ſind die muſikaliſchen Darbietungen bei 1599 ſtattgefun⸗ 
denen Feſtlichkeiten beſchrieben 17). In der Kirche fangen die Stipen?? 

diaten vor der Predigt eine fünfftimmige. Hymne von L. Lechner und 

N nachher einen ſechsſtimmigen Pſalm Orlando Laſſos. Auch beim Feſt⸗ f 


. mahl ſang man Laſſo. N „Darnach erhoben ſich auserwählte Jünglinge“, 


und unter der Leitung Magiſter Bintels erklang zeitgenöſſiſche Muſik: 
Tiburtius Maſſaino, Luca Marenzio, Ludwig Daſer. Eine Glanznum⸗ 
mer bildete ein „Echo“. In ſeiner geſchmackloſen, realiſtiſchen Vortrags⸗ 

art kennzeichnet es deutlich die Entartung der damals ſo beliebten Echo⸗ N 
wirkung. Ein Teil der Sänger trug eine Zeile vor, der andere Teil, ; 


R durch eine Wand gedeckt, gab die Echowirkung wieder. So wird nun 


ein Dialog zwiſchen der „maerens ecelesia- u „Chriftus“ abge⸗ 
on Dies das Schema: ; 5 
. Ecclesia: 5 = ’ en Sheiftus: 5 
Salve, aeterna vigor, meum: decusdue SIE usque au 
Der Beifall war groß. Das Stück mußte wiederholt werden. Unter den 5 


8 Sängern ragt Daniel Hitzler hervor, deſſen tiefreichender Baß den. 


ganzen Saal erfüllte. „Noch war kein Ende.“ Saitenklang ertönte. Die 
einen ſpielten Laute, die anderen Geige. ‚SI af ius Braun aus 
Stuttgart erwarb beſonderen Ruhm. Er war „ſtadtbekannt“ als Meiſter . 
der Zupfinſtrumente. Während er unſtfertig die Saiten. e ſinat 
er oft eine liebliche Weiſe dazu. 
Der öffentlichen Muſikpflege ſchließt ſich bie: private an, in die uns 
Cruſius, der fleißige Chroniſt, einen kleinen Einblick gewährt. An Faſt⸗ 


a nacht 1592 wurde nach dem Nachteſſelein eine angenehme Muſik mit 


vier oder fünf Stimmen und ſechs Geigen gemacht, und allerhand Lieder 
und Arien geſungen; darunter auch Wolff Raus Gedicht vom Kaiſer 
, bild au 11 85 Gemahlin Irene nn Einmal eilt. a 25 den - 


125) Erhard C ellius, carmen "saeciläre ; 1578. 
126) E. Cellius a. a. O. S. 511. „„ 
127) Konrad Maikler, epülum illustre in b clio 1599. e 

128) Martin Cru fi ins; N ua II, S. 253. 
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Baronen von Hohenfeld. „Unter a wurde gesungen; de mise: 


reatur „Philippus et Irene, et Pulcheria“ 128). Ein andermal ſpeiſt 


man in größerer Zahl wieder bei den Baronen. Man ſang. Der Medi⸗ 


zinalprofeſſor Michael Ziegler, ein leidenſchaftlicher Muſikfreund 130) 
ſang Diskant, Magiſter Samuel Magirus Baß a). Dem muſikaliſchen N 


Zirkel iſt auch das Mitglied der herzoglichen Kapelle, der alte Wolfgang 
Rau (+ 1595), zuzurechnen 122). Er iſt Komponiſt 183) der von Cru⸗ 


g ſius ſo geliebten Geſänge: Pulcheria, eines „carmen lugubre“ zu fünf 


Stimmen auf die 1594 geſtorbene Tochter von Cruſius und des ge⸗ 
ſchichtlichen Lieds Philippus und Irene. Von weiteren Muſikern, die 


0 Cruſius auffuchten, lernen wir einen jonit: unbekannten Heinrich 
Hempel ) aus Weimar kennen, der eine vierſtimmige eigene Kom⸗ 
N poſition: confitemini domino überreicht, und Nikolaus Roſt 


156) 


aus Weimar, den ſpäteren Theologen und eifrigen Komponisten > 


Roſt iſt im Juni 1575 immatrikuliert. N 
Zum Schluß ſei noch auf das poſitive Verhältnis des bekannten En 5 
maniſten Heinrich Be bel (14721518) zur Muſik bingewieſen. 
Mancherorts in ſeinen Schriften ſingt er deren Lob. Ein „Laus musicac“, 
gewidmet den Hofſängern Kaiſer Maximilians iſt in den „opuscula 


nova” enthalten ). Schon in Krakau 1492 hat Bebel Anlaß, eines 
Muſikers Penniger zu gedenken.). Ein „epitaphium“ wird dem 


Kitharöden Konrad Hohenſtetter, einem Sohn der Schwäbiſchen Alb, ö 
geſpendet. Beſondere Freundſchaft aber verband den Dichter mit Leon⸗ 


hard Klemens, einem muſikaliſchen Prieſter aus Ulm. In einem 


Brief nennt er ihn „jein zweites Ich“. Sein Tod (1514) iſt Bebel 

ünausſprechlich herb **). Die beiden Freunde betätigten ſich gemeinſam E 

auf einem Gebiet, das für den Frühhumanismus charakteriſtiſch iſt, auf 
dem der „ und der „ des „ se, 


120) M. Grufins a. a. O. II S. 482. 


131) M. E Diarium 1 a old S. 55. won 


132) Schwäb. Chronik II, ©. 475. 
133) Eit ner, Quellenlexikon. 


134) M. Cruſius, Diarium 1 ©. 26. 


135) M. Cruſius, Germano- Graecia S. 270. 


136) Eitner, Quellenlexikon. . 
137) G. W. Zapf, Heinrich Bebel 1802 S. 184. 


138) Vgl. 8 a pf a. a. O. S. 2 en = 
139) Horawiß,. Analekten u d. Wiener Akad. ein. bi. KU Es 
. 1877. Bd. 86. S. 22 f i . . 


130) Vgl. oratio funebris, de Mich. 5 & Ludovico Mocgling 1015 N 
S. 21. i Er) 


328 . f | . ee neſtle 


Publikation von Hymnen mit Noten 10), Hauptſtücke find zwei verſifi⸗ er 


zierte Legenden des heiligen Hieronymus und der heiligen Anna für die 
Stundengebete der Kanoniker beſtimmt. Die Vertonung beſorgte Leon⸗ 
hard Klemens. Fünf Hymnen i in ſapphiſchem Maße gehen auf bekannte 5 
Melodien. So folgt die Ode auf Mariä Empfängnis dem Johannes⸗ 3 
hymnus ut queant uſw., der ein bekanntes übungsſtück für die Erler⸗ 
nung der Solmiſation war. Daß auch Johannes Caſſelius *) (Geſſeler) 
von Geislingen Anteil an dem Werke habe, behauptet Heyd. Es konnte 
aber nicht nachgeprüft werden, ob ae Ze eine: Aue oder 
poetiſche war. 5 5 Re e u 


5 140) Zapf a. a. O. 8. 267. Oerſelbe in Buchdrucergeſch. anne. 2. eit 


S. 59 ff. Das Werk iſt ſehr ſelten und war nicht erreichbar. 


14410) a ek urn en en 1839 S. 27. 


5 Dur Gefechte der Glasinpufteie in  Württembern 
Von Auguft Neftle in Stuttgart e 


Im ten und zweiten Heft 1928 dieſer Zeitſchrift schie eine e Ab⸗ 
handlung von Karl Greiner in Shringen über die Geſchichte der Glas⸗ 
induſtrie in Württemberg. Es ſeien im folgenden aus den Akten und 
Lagerbüchern des Staatsfilialarchivs in Ludwigsburg und aus ſonſtigen 
Quellen noch einige Nachträge. über die einſt vorhanden geweſenen a 
hütten des Schwarzwalds, ſowie andere vergeſſene Werke gebracht. 
Im Oberamt Freudenſtadt laſſen ſich für die zurückliegenden Jahr⸗ 
hunderte 6 bis 8 Glashütten nachweiſen. Die Oberamtsbeſchreibung von 
1858 S. 158 ſpricht davon, daß man bei der Erbauung der Hütten⸗ 
werke in Chriſtofstal bei Freudenſtadt im Jahre 1608 (vielleicht auch der 
Hüttenwerke in Friedrichstal bei Baiersbronn im Jahre 1761, was jedoch 
zweifelhaft ſein dürfte), auf N von „ Gebäuden und N 
Glashütten geſtoßen ſei e 
Deen einzigen Beweis für das Worbandenſern bon Glashütten i in dieſer 
Gegend haben wir im Kellereilagerbuch von Freudenſtadt 1681, wo es 
bei der Beſchreibung der Waldgedingsgrenzen 1607 nur kurz heißt: 
„Ferner oberhalb der Glashütte bis an das Hüttenteich reichend und 
bis an das Baiersbronner Logen“. In welcher Gegend dieſe Glashütte 
einſt lag, ob auf Freudenſtädter oder Baiersbronner. Markung, konnte 
nicht feſtgeſtellt werden. Zu vermuten iſt, daß es ſich um mindeſtens 
zwei Glashütten en deren Anfang und Ende leider al erwieſen 
werden kann. ee 9 5 . 


